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Für Susanne und Sarah.


Für meine Enkelkinder


Niclas Konstatin,


Ole Hans Christian


und


Falk Hans Christian




Familie


Karl und Karl-Christian Oelker


Vorbemerkung:


Früher begannen Familiengeschichten mit der Darstellung eines Stammbaumes. Ich will mich auf die Beschreibung der Menschen beschränken, die ich persönlich kennengelernt habe. Ich bin mir meiner Wurzeln und meiner Herkunft bewusst, ich glaube an die prägende Kraft der Lebensbiographie und daran, dass jeder sein Schicksal in die eigenen Hände nehmen kann. Im Spiel von Zufall und Notwendigkeit entsteht dann unser Leben, immer wieder beeinflusst durch die Begegnung mit anderen Menschen, beeinflusst durch Liebe und Freundschaft und geprägt durch unsere berufliche Tätigkeit.


So bin ich von der Richtigkeit des Evolutionsprinzips überzeugt. Wir Menschen sind der Zweig an einem Stamm, der auf diesem Planeten gewachsen ist und deshalb sind wir alle untereinander verwandt, niemand soll sich über den anderen erheben und niemand hat Grund sich kleiner zu machen als er ist. Unsere Kinder und Enkelkinder sind unsere Hoffnung auf eine zukünftige, bessere Welt.


Jeder Mensch ist nur ein Tropfen im Wasserfall des Lebens, aber es gibt Tage, an denen die Sonne scheint. Sie bringt den Tropfen zum Glänzen und für einen kleinen Augenblick, angesichts der Ewigkeit, werden wir zu einem glänzenden Diamanten, der die Dunkelheit erhellt.




Meine Eltern Käthe und Karl Oelker


Ich bin in dem Klosterdorf Wienhausen* geboren und aufgewachsen. Das Kloster Wienhausen wurde im Jahr 1230 etwa 15 Kilometer von Celle entfernt an der Aller gegründet. Nach der nieder-sächsischen Verwaltungsreform wurde die Samtgemeinde Flotwedel gegründet, zu der auch Wienhausen gehört. Das Dorf hatte in den 50er Jahren etwa 500 Einwohner, inzwischen ist die Zahl auf über 2000 angestiegen. Mein Vater Karl war Landwirt und hatte eine kleine Hofstelle in der Bungerstraße. Karl war das Kind von Karl und Martha Oelker. Martha war früh verwitwet. Ihr Mann starb bereits im ersten Jahr des ersten Weltkrieges an der Ostfront. Karl Oelker war von Beruf Musiker und wurde zu Beginn des Krieges aufgrund seiner Körpergröße dem ersten Garderegiment* zu Fuß in Potsdam zugeteilt. Dieses gehörte zu der 8. Armee.


*Das Kloster wurde um 1230 von Agnes von Landsberg etwa 15 Kilometer von Celle entfernt in Wienhausen an der Aller gegründet. Nach der Wienhauser Chronik gab es schon vorher einige Kilometer entfernt ein Kloster, das dann wegen seiner Lage in einem Sumpfgebiet nach Wienhausen verlegt wurde. Sicher belegt werden kann das allerdings nicht.


1233 wurde die Klostergründung in Wienhausen von Bischof Konrad II. offiziell bestätigt und ihm die seit Mitte des 11. Jahrhunderts dort gelegene Archidiakonatskirche mit allem Grundbesitz und den Zehnten in mehreren Dörfern übertragen. Die Nonnen im Kloster lebten nach den Regeln der Zisterzienser.


Ab 1528 führte Herzog Ernst von Braunschweig-Lüneburg die Reformation in seinem Herzogtum ein. Das Kloster wurde − gegen den Widerstand der Klosterfrauen − in einen evangelisch-lutherischen Frauenkonvent verwandelt. 1531 brach der Herzog durch Abriss der Propstei und aller Kapellen (mit Ausnahme der Allerheiligenkapelle) und durch Einzug des Propsteiguts die Gegenwehr der katholischen Nonnen. Die zerstörten Gebäude wurden 19 Jahre später im Fachwerkstil wiederaufgebaut. 1555 wurde die Lüneburger Klosterordnung erlassen. 1587 wurde offiziell die erste evangelische Äbtissin eingesetzt.


*Das 1. Garde-Regiment zu Fuß war ein Infanterieverband der Preußischen 14.Armee. Es wurde 1806 nach der Niederlage Preußens gegen Napoleon in der Doppelschlacht bei Jena und Auerstedt aus den Resten der früheren Garden zu Fuß neu aufgestellt und war von Anfang an das Leibregiment der Könige von Preußen. Bis auf Wilhelm II., der auch die Uniformen anderer Regimenter trug, trugen seit 1806 alle preußischen Könige und die meisten Prinzen von Preußen die Uniform des 1. Garde-Regiments zu Fuß. Der König von Preußen war jeweils zugleich Regimentschef, Chef des I. Bataillons und Chef der 1. Kompanie dieses Regiments. Daher hatte dieses Regiment auch den höchsten Rang innerhalb der Armee, was sich unter anderem darin zeigte, dass das Offizierkorps des 1. Garde-Regiments zu Fuß beim traditionellen Neujahrsempfang noch vor den Reichsfürsten und dem Diplomatischen Corps am Thron vorbei defilieren durfte. Inoffiziell wurde auch vom „Ersten Regiment der Christenheit“ gesprochen.


Am 1. August 1914 erklärte das Deutsche Reich Russland den Krieg. Um das oberschlesische Industriegebiet besser abschirmen zu können, besetzten deutsche Truppen am 3. August Tschenstochau und Kalisch. Mein Großvater war dabei. Das Gefecht bei Stallupönen fand im August 1914 zwischen Teilen des deutschen Ersten Armee-Korps und Einheiten der russischen Ersten Armee statt. Die zahlenmäßig weit unterlegenen deutschen Truppen brachten den russischen Verbänden beträchtliche Verluste bei und konnten sich während der Kämpfe im Wesentlichen behaupten, mussten aber am Ende des Tages im Schutze der Dunkelheit das Gefechtsfeld räumen, da sie Gefahr liefen, auf beiden Flügeln vom Gegner umfasst zu werden. Bei diesen Gefechten ist mein Großvater gestorben.


Im Oktober 1914 bekam meine Großmutter Martha die Vermisstenanzeige des deutschen Heeres. Verzweiflung und große Trauer brach aus. Martha hatte Karl in dessen Kaserne in Potsdam besucht. Erst wenige Monate war das her, sie konnte es nicht fassen. Meine Großmutter hat um ihren geliebten Mann ihr ganzes Leben lang getrauert. In ihrem kleinen Wohnzimmer hing ein sehr großes Bild von ihrem verstorbenen Mann Karl, mit einem Trauerflor. Sie hat dieses Bild in ihrem ganzen Leben nie abgehängt.


Martha war nun allein mit ihren beiden Kindern Karl und Ilse. Die beiden sind als Halbwaisen aufgewachsen. So hatte mein Vater nie ein richtiges Vorbild und keine Anleitung durch seinen Vater. Mir sagte er immer, ich habe alles durch eigene Anschauung gelernt, habe immer zugesehen, wenn die Erwachsenen eine Arbeit erledigt haben. Dann habe ich es selber ausprobiert und solange geübt, bis ich es konnte. Karl wurde im Mai 1911 geboren, hatte also keine Erinnerung an seinen leiblichen Vater. In seinem und meinem Geburtshaus in der Bungerstraße wohnten noch seine Großmutter und sein Großvater.


Karl besuchte die Volksschule in Wienhausen. Hier wurden alle Kinder in einem einzigen Klassenraum unterrichtet. Mir erzählte er später die Geschichte von seinem Lehrer, der während eines Ausflugs an die nahe gelegene Aller einen Schüler aus dem Wasser rettete und dabei selber ertrank. Mit einer Dorfschulausbildung und während der Wirtschaftsdepression der Nachkriegszeit begann Karl damit den Acker seines Vaters zu bestellen. Er hatte eine Apfelwiese und einen großen Garten, davon konnte man sich selbst ernähren und einige Schweine füttern, die man für gutes Geld verkaufen konnte. Die Familie lebte sparsam und sehr einfach, meine Großmutter Martha besorgte den Haushalt und ihr Sohn spannte Hund und Ziege an um mit dem Bollerwagen die Apfelernte auf den Markt nach Celle zu bringen. Karl war fleißig und die Arbeit auf dem Feld machte ihm Spaß, er fühlte sich frei. Noch vor Beginn des zweiten großen Krieges heiratete seine Schwester Ilse den Schreinermeister Köhler aus Gödensdorf, in der Nähe von Hamburg. Aus der Ehe gingen zwei Kinder hervor: Christa und Karl Heinz. Mit Karl Heinz teile ich schöne Kindheitserlebnisse. Er war wie ein älterer Bruder. Während er eine Schreinerlehre begann, ging ich in die Grundschule in Wienhausen. Ich habe die Gödensdorfer auch einige Male besucht. Sie hatten ein kleines Haus auf dem Berg und bei den Nachbarn haben wir unsere Kartoffelschlachten geschlagen. Wir bauten eine Barrikade aus halbleeren Kartoffelsäcken, verschanzten uns dahinter und be-warfen uns mit Kartoffeln. Niemand wurde dabei verletzt und nur selten landeten wir einen Treffer, aber es hat allen viel Spaß bereitet.


Mit 17 erkrankte Karl Heinz an einem Gehirntumor, bereits ein Jahr später starb er. Er hatte ein Meningeom im Kopf und damals konnte man es noch nicht operieren. 40 Jahre später erkrankte ich ebenfalls an dieser Krankheit; so ist eine genetische Disposition anzunehmen. Ich werde in meiner Krankengeschichte darauf eingehen.


Karl lernte Käthe Heering aus Bröckel kennen und heiratete sie, nachdem er zur Wehrmacht eingezogen wurde, noch im Juni 1939, als er im Sommer auf Heimaturlaub durfte. Ein Jahr später wurde meine Schwester Ilsemarie geboren. Ich werde ihr ein eigenes Kapitel in dieser Familienchronik widmen.


Oft hat mein Vater mir erzählt, wie ungerecht er behandelt wurde, weil er kein Nazi war. Er war das Kind eines Soldaten, der im Ersten Weltkrieg sein Leben für Deutschland ließ. Er betrieb eine kleine Landwirtschaft, die wichtig war für die Ernährung der Bevölkerung. Deswegen war er eigentlich vom Wehrdienst befreit. Im Dorf hatten die National-sozialisten die Herrschaft übernommen, der Kreis-landwirt war ein Nazi, der Bürgermeister ebenfalls. Als der Krieg begann, wurden die ersten jungen Soldaten eingezogen. Schon vor Beginn des Frankreichfeldzugs wurde Karl eingezogen und kam in den sogenannten Heimatpferdepark nach Celle. Der Heimatpferdepark war ein Versorgungsregiment der Wehrmacht, noch waren Pferdegespanne ein wichtiges Transportmittel für die Wehrmacht. Die Ausbildung zum Soldaten dauerte nur drei Monate, dann wurde das Regiment als Versorgungseinheit in den Frankreichfeldzug eingebunden. Karl war in Belgien stationiert, erkrankte noch während des ersten Jahres und wurde zum Genesungsaufenthalt in die belgische Stadt Spa abkommandiert.


Während Karl wider Willen in den Krieg gegen Frankreich ziehen musste, wurde im ersten Kriegsmonat ein französischer Soldat festgenommen und geriet in Kriegsgefangenschaft. Sein Name war Maurice Lapointe. Er war im Elsass aufgewachsen und hatte in der Schule und im Elternhaus die deutsche Sprache erlernt. Maurice kam nach Celle und schließlich landete er auf dem kleinen Bauernhof meiner Eltern in Wienhausen. Er sollte meine Mutter bei der Feldarbeit unterstützen und so einen Beitrag zur Ernährung der Volksgemeinschaft leisten. Geichzeitig war er als Übersetzer zwischen Deutschen und Franzosen tätig. Zwischen Maurice, meiner Mutter und meinem Vater entwickelte sich eine tiefe Freundschaft. Maurice arbeite zuverlässig und meine Mutter behandelte ihn nicht als Kriegsgefangenen, sondern als Helfer und Freund. Maurice war auf dem Feld tätig, bestellte den Acker und brachte die Ernte ein, mittags kam er nachhause um gemeinsam mit der Familie zu essen. Damit er die Zeit nicht verpasste, gab meine Mutter ihm die Taschenuhr meines Vaters. Maurice schlief in der Kornkammer; das war ein Raum zwischen Pferde- und Rinderstall. Dort versteckte er auch die kleinen Schätze, die trotz vieler Kontrollen bei den Kriegsgefangenen ankamen. Immer sonntags ging er mit meiner Schwester Ilsemarie, sie war gerade fünf Jahre alt, in die Kornkammer und schenkte ihr ein kleines Stück Schokolade.


Als der Krieg zu Ende war, wurden die Gefangenen mit amerikanischen Militärfahrzeugen nach Celle gebracht, dort sollten sie per Zug in die Heimat gebracht werden. Maurice verabschiedete sich, bestieg den LKW und los ging es. Doch noch bevor er Celle erreicht hatte, bemerkte er in seiner linken Hosentasche die Uhr meines Vaters. Er sprang von dem fahrenden Fahrzeug, rannte zurück nach Wienhausen und gab meiner Mutter die Uhr, die er vergessen hatte.


Diese Geschichte wurde in unserer Familie immer wieder erzählt. Sie war der Beweis für Vertrauen, Ehrlichkeit und die unausge-sprochenen Gesetzen der Gastfreundschaft. Meine Eltern hatten sich an ihren Hausspruch gehalten:


„Gastfrei sein der Väter Art, wird vom Enkel treu bewahrt“.


Dieser Satz steht auf dem Querbalken über unserer Haustür. Meine Eltern waren schon die zweite Generation, die in dem Haus von 1872 wohnte.


Nachdem der Krieg zu Ende war, besuchte uns Maurice. Er war inzwischen verheiratet mit seiner jungen Frau in Wienhausen. Meine Eltern machten daraus ein kleines Fest: Die beiden übernachteten im Erkerzimmer und wurden fürstlich bewirtet. Ich erinnere mich an den ersten Besuch: Meine Mutter hatte Wein gekauft und Salzstangen, ein Schweinebraten wurde hergerichtet und gute Butter und der beste geräucherte Schinken kamen auf den Tisch. Die Nachbarn und mein Patenonkel Ernst waren eingeladen, bis in die Nacht wurde gefeiert, immer wieder übersetzte Maurice für seine Frau Marie Therese die Gespräche, bis er plötzlich aufstand und sagte: „Jetzt nehme ich den Klingelbeutel um für die Übersetzung zu kassieren.“ Er hatte das Wort in der Kirche gelernt.


Später kamen seine Kinder Catherine und Claudine in den Ferien zu uns. Mit 13 Jahren bin ich erstmals nach Frankreich gefahren, habe das Familienleben in einer französischen Familie erlebt, habe mein erstes Glas Pastis getrunken. Als Claudine und Claude heirateten, war ich eingeladen und später war ich mit Maurice und seiner Familie in der Bretagne. Dort in St. Quay Portrieux lernte ich französische Lebensart kennen, aß meine ersten Austern und meinen ersten „Crêpe avec saucisse“.




Die verlorene Generation


Wieder genesen, wurde mein Vater an die Ostfront versetzt, nahm an dem Vormarsch gegen Russland teil und erlebte den grausamen Rückzug, der bereits 1943 begann.


Im Winter 1944 wurde er mit 100.000 weiteren deutschen Soldaten vor der Weichsel eingeschlossen. Die Weichsel – Kesselschlacht begann und die deutsche Wehrmacht war hoffnungslos unterlegen. Die russische Übermacht betrug 3:1, die Deutschen hatten keine Panzer mehr und nur noch kleine Geschütze. Im heldenhaften Kampf sollten die Landser mit Handgranaten und Karabiner Widerstand leisten. Es waren Selbstmordkommandos. Die Moral der Truppe war gebrochen, selbst die Parteisoldaten verzweifelten. Gerüchte von der kommenden Wunderwaffe gingen um, sie sollte den Krieg ent-scheiden. In einem Akt von Angst und Verzweiflung glaubten sie daran. Andere, wie mein Vater, wünschten sich ein schnelles Ende des Mordens. Aber auch sie hatten keine Vision, wie der Weg zum Frieden aussehen könnte. Zuviel Unrecht war geschehen, das schrie nach Rache, nach Wiedergutmachung, nach Schweiß, nach Blut und Sinnlosigkeit.


Die Soldaten flüchteten über die noch nicht zerstörten Brücken, diese wurden von russischen Flugzeugen beschossen und bald schien es nicht mehr möglich aus dem Kessel zu entkommen. Die Wehrmacht baute Behelfsbrücken, die auch wieder beschossen wurden. Kurz bevor ein Volltreffer die letzte Brücke zerstörte, konnte mein Vater mit seinem Pferdegespann die Brücke überqueren und war vorerst gerettet. Inzwischen hatten sich die deutschen Verbände völlig aufgelöst, viele Soldaten waren versprengt und hatten keine Orientierung. Die Logistik existierte nicht mehr, Nachschub gab es keinen, die Versorgung mit Lebensmitteln und Munition gab es nicht. Verwundete verreckten im Straßen-graben, die ersten Nachtfröste hatten eingesetzt. Hunger, Durst, Kälte - die unbarmherzigen Feinde - forderten jeden Tag ihren Tribut.


Immer wieder versuchten sie eine größere Straße zu erreichen. Dort hatten sie Orientierung, aber sie trafen auf das Gedränge der zurückflutenden Flüchtlingstrecks. Über ihnen kreisten die russischen Flugzeuge, die mit Maschinengewehrfeuer und Bomben viele unschuldige Menschen töteten. Karl hatte ein Pferdegespann mit einem Rollwagen und immer wieder warfen die Menschen ihr Gepäck auf den Wagen oder sprangen einfach auf. Alles war chaotisch und durcheinander, Soldaten vermischten sich mit Flüchtlingen, Mütter mit kleinen Kindern, alten Männern und alten Mütterchen. Alles strebte nach Westen in panischer Angst vor den russischen Truppen. Viele blieben am Wegesrand liegen, hatten eine gebrochene Achse oder ein zerbrochenes Rad. Hilfe kam selten, es ging dann zu Fuß weiter. Wenn die russischen Angriffe kamen, blieben auch Tote und Verletzte zurück. Alles lief in panischer Angst auseinander, während die Überlebenden sich rettend in die Wälder flüchteten und die Pferdegespanne in eine Abfahrt bogen oder einen Feldweg suchten. Wenn der Angriff vorbei war, sammelte man sich wieder auf der „Rollbahn“ und fuhr weiter Richtung Westen. Unter die Flüchtenden mischten sich die SS und die sog. „Kettenhunde“; das waren gut bewaffnete Einheiten der SS, die versprengte Soldaten einsammeln sollten um sie erneut Richtung Front zu schicken. Die blanke Angst ging um, überall herrschte Entsetzen und jedermann erkannte die Sinnlosigkeit und die Verzweiflung. Nur die überzeugten Nazis wollten es nicht wahrhaben, sie hatten sehr viel Schuld auf sich geladen. Sie hatten viel zu verlieren und manch einer glaubte wohl auch an das Gefasel von der Wunderwaffe und vom kommenden Endsieg. Die Offiziere, Parteisoldaten und SS-Leute hatten an diesen Krieg geglaubt, glaubten immer noch an den Herrenmenschen, zählten sich zu den Überlegenen, zu den besseren Menschen und nun standen sie vor der totalen Niederlage, hatten Angst zur Verantwortung gezogen zu werden. Für sie gab es nur den totalen Krieg, nur noch die Flucht nach vorne.


Kadavergehorsam war weit verbreitet, Courage war selten, Misstrauen herrschte gegen jedermann. Jeder war sich selbst der nächste und versuchte sich in Sicherheit zu bringen. Mein Vater nahm nur Frauen und Kinder auf seinem Wagen mit, aus Dankbarkeit wurden die wenigen Lebensmittel geteilt. Irgendwann hieß es: Alle Soldaten zurück an die Front. Die Kettenhunde waren unerbittlich und auf Desertieren stand die Todesstrafe. Die versprengten Einheiten sammelten sich an einem vorbestimmten Ort. Munition für die Karabiner 98k wurde ausgegeben, jeder erhielt einen Munitionsstreifen mit sechs Schuss. Sollten sie so ausgerüstet gegen die russischen Panzer kämpfen? Der Zusammenhalt und die Kommunikation waren zusammengebrochen, aber die Richtung war klar: Es ging nach Osten. Es waren Akte der Verzweiflung. Mein Vater hatte diesen Krieg nicht gewollt und nie an diesen Krieg geglaubt, er hasste die Nationalsozialisten und er war in diesen Krieg gezwungen worden. Nun wurde er erneut mit vorgehaltener Maschinenpistole gen Osten geschickt. Er sollte mit seinem Fuhrwerk einen Trupp von zehn Soldaten an die Front bringen. Es waren die letzten Aufgebote, die jetzt Richtung Osten zurück fluteten, halb verhungerte, entkräftete und verwahrloste Gesellen, nur darauf bedacht zu überleben. Zunächst von den „Kettenhunden“ begleitet, fuhren sie Richtung Osten. Abends war der Himmel feuerrot von dem Geschützfeuer, in diese Richtung musste er fahren. Je näher die Front kam, umso lauter wurde in den Nächten das Donnern der Geschütze. Wenige Kilometer vor der Front gaben die „Kettenhunde“ letzte Anweisungen, ein Truppführer wurde bestimmt, dann machten sich auch die „Kettenhunde“ aus dem Staub. Jetzt war der kleine Trupp auf sich alleine gestellt. Nachts war der Himmel blutrot vom Feuer der Geschützsalven, Blitze durchzuckten den Himmel, der sich pechschwarz wie ein Leichentuch über die Landschaft legte. Der Lärm von der Front kam immer näher, Maschinengewehre knatterten, die Stalinorgel* schoss heulend ihren Stahl Richtung Westen. Eine verirrte Kugel traf meinen Vater mit einem lauten Knall, er zuckte zusammen und fiel nach hinten auf den Rücken. Der erste Gedanke war: „Bauchschuss, jetzt sterbe ich“. Als er sich besonnen hatte, ging seine Hand vorsichtig zu der verletzten Stelle. Er dachte an die klebrige zähe Flüssigkeit, die aus seinen Gedärmen austreten musste, seine Hand verkrampfte und zitterte. Er drückte fester zu, aber er fühlte kein Blut, keine herausquellenden Gedärme, keinen stechenden Schmerz, er war nicht verletzt. Die Kugel hatte das Koppelschloss nicht durchschlagen, nur eine Delle im dem Blech aus Aluminium war geblieben. Eine verirrte Kugel, von weit her, die zufällig ein Ziel traf und keine Durchschlagskraft mehr besaß.


* Katjuscha ist die russische Bezeichnung für einen sowjetischen Mehrfachraketenwerfer, der im Zweiten Weltkrieg entwickelt und eingesetzt wurde. Die Bezeichnung geht auf das zu jener Zeit entstandene und bis heute bekannte Lied Katjuscha zurück. Die Übersetzung des russischen Sammelbegriffs war Gardewerfer, von deutscher Seite wurde die Waffe Stalinorgel genannt, da die Anordnung der Raketen an eine Orgel erinnert und beim Start ein charakteristisches pfeifendes Geräusch erzeugt wurde.


Auf dem Koppelschloss war der Deutsche Adler mit einem Hakenkreuz eingeprägt. Er trug die Umschrift, „Gott mit uns“. Sollte er das glauben? Die Kugel hatte den Adler, der in seinen Krallen das Hakenkreuz hielt, getroffen. Hier war das Blech durch die Prägung verdichtet und bot der Kugel etwas mehr Widerstand. Der deutsche Adler hatte ihn vor einem Bauchschuss gerettet.


Wieder hatten sich Macht und Religion auf eine unheilvolle Art miteinander verbunden. In diesem Fall neigt die Geschichte zur Wiederholung. Mein Vater hasste die Pfaffen. Sie segneten die Landser, bevor man sie in den sicheren Tod schickte: „Gott segne Euch, für Volk und Vaterland“.


Sie strebten dem „Heldentod“ entgegen. War es besser zu glauben, als ungläubig zu sterben? Mein Vater glaubte an keinen Gott und welchen Sinn sollte ein Gottesglaube dem Tod geben. Dieser unheilvolle Krieg zwang ihn, sich zu bewaffnen, sich zu verteidigen, aber er wollte nicht töten.


Gib dem Sinnlosen einen Namen, erzähle eine Geschichte und gib sie weiter. Gute Geschichten werden zu Legenden, zu Weissagungen, zum Halt in einer Welt von Chaos, Zufall und Notwendigkeit. Legenden entwickeln sich aus gut erzählten Geschichten, sie dienen dazu Herrschaftsansprüche abzusichern, Bewunderung und Demut bei einfachen Gemütern zu erzeugen.


So sind die Geschichten der Bibel entstanden. Aus der Angst vor der scheinbaren Willkür von Blitz und Donner, aus Angst vor der Dürre und fehlendem Regen wurde der Glaube an Naturgötter. Ein Gott für den gewaltigen Donner und den Blitz, der eine hundertjährige Eiche fällen konnte, ein Gott, der für eine gute Ernte sorgte und noch viele andere Götter. Es entstand ein Götterhimmel.


Götterglaube entwickelte sich zur Religion. Schamanen, Priester, wurde befragt, sie hatten den direkten Zugang zu den Göttern. Priester bestimmten die Opfer um Götter gnädig zu stimmen.


Aus der Religion hat sich Herrschaft herausgebildet, Kriege wurden angezettelt, Siege im Namen der Vorsehung gefeiert und Überlegenheit durch die Erfindung von Rasse und Volk legitimiert.


Häufig ist Darwin missverstanden worden. Manchmal wurden seine Aussagen bewusst verdreht. Survival of the fittest, bedeutet nicht Überleben des Stärkeren, sondern des besser Angepassten, der besseren genetischen Ausstattung. Immer geht es dabei um die Balance zwischen Umwelt und Lebewesen. Bei Ver-änderungen der Umwelt müssen sich auch die Lebewesen anpassen und neue Wege suchen. Zufall, Mutation und Selektion sind die tragenden Säulen der Veränderungsprozesse.


„Samsara“, das ewige Wandern, die ewige Bewegung, der Kreislauf von Wiedergeburt und Erneuerung schien sich zu bestätigen. Die Buddhisten orientieren sich an der Natur, dort sehen sie im Zyklus der Jahreszeiten das Blühen und Welken, das Kommen und Gehen, Geburt und Sterben, den ewigen Kreislauf des Seins. Eine Kette von Ereignissen, die in einem Zusammenhang stehen. Aber Samsara ist nicht der ewige Kreislauf, es ist die ewige Spirale von Leben und Sterben mit einer aufwärts gerichteten Bewegung, zu immer mehr Vollkommenheit.


Schicksal entscheidet sich, die Vorsehung wirft einen breiten Schatten, Ahnungen verdichten sich, Weissagungen, wie sie von Heiligen und Priestern bekannt sind. Heute sage ich, der Zufall hatte seine Hand im Spiel und zufällig überlebte mein Vater. Aber er wollte diesem Leben einen Sinn geben, er wollte nicht an Zufall glauben, er suchte nach Erklärung.


Die Suche nach Erklärungen und Sinn ist tief in uns verankert, unser Denkapparat fordert Erklärung und wenn sie nicht zu finden ist, dann erfinden wir sie selbst. Karl glaubte, es sei die ausgleichende Ge-rechtigkeit, weil sein Vater schon Opfer des Krieges wurde, musste er, der alleinige Sohn überleben. Er konnte seine Gene weitergeben, sorgte für den Fortbestand, war ein Mitglied der Staffel in der unendlichen Kette der Staffelträger, von Generation zu Generation.


Habe ich diesen Staffelstab ergriffen, halte ich ihn fest in meiner Hand?


Susanne und Sarah sind die Träger meines genetischen Erbes, haben schon weitervererbt, an Niclas, Ole und Falk. Ich erlebe heute in meinen Enkelkindern eine kleine Wiedergeburt, ein kleines Erkennen und eine große Freude.


Meine Enkelkinder haben mir schon sehr viel Freude geschenkt, die Bilder von Niclas, als ich mit meiner Kopfoperation im Krankenhaus lag und der Ausgang unsicher war. Viele Jahre später die Reisen nach Stuttgart, Herrenberg, Nufringen und Türkheim. Besuche im Kindergarten von Niclas und später in der Sporthalle, beim Fußball. Auch Hans Martin, Sarah und Ole und Falk habe ich oft besucht, zunächst Sarah in Chemnitz, später in Hamburg - Neugraben und jetzt in Volkertshausen und Zürich.


Ich denke an das egoistische Gen, an die DNA-Kette, in der sich unsere Erbanlagen abbilden, an den Gedanken von der Erbsünde, die uns allen gemeinsam sein soll, an Sippenhaft und Ausrottung, an den Zusammenhalt in der Familie, an Zuneigung und Liebe. Ich denke an die inneren Verbindungen zwischen Mutter, Vater und Kind, an die Ähnlichkeiten und an die Unterschiede.
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